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Ein Grus; unseren Turnerinnen
Am 12. und 13. Juli treffen sich in Bern Tausende

von Turueriuuen aus dem ganzen Land,
und Schweizerinnen und fremde Gaste aus dem
Ausland, um in gemeinsamen Wettkämpfen und
Vorführungen Zeugnis abzulegen von ihrem
Wollen und Können. Wenn wir Alten zuweilen
unseren Turnerinnen bei ihren Uebungen
zuschauen, so wird ums so recht bewußt, welchen weiten

Weg die Befreiung der Frau in den letzten
SV Jahren gemacht hat, von den langen Röcken

zu den praktischen TurnKeidevn, von der
abgeschlossenen Lebensweise zu dem frohen, gemeinsamen,

sportlichen Zusammensein in frischer Lust,
bei diszipliniertem Turnen.

Wir wissen, was für eine wichtige, gesundheitliche

Ausgabe dem Frauenturnen gegenüber der
berufstätigen Frau zufällt, erinnern uns der
prachtvollen Leistungen unserer Turnerinnen im
„Safsa"-Jahr, und freuen uns, daß sie in einem
neuen Treffen Zeugnis ablegen können von den
erreichten Fortschritten in der ganzen Bewegung.

Möge ein dem Frauenturnen wohlgesinnter
Petrus günstiges Wetter über die alte, als Feststadt

so schöne Bundesstadt herabsenden, mögen die
Turnerinnen in Haltung und Auftreten nicht nur
für die Durn-Bewsgnng sondern überhaupt für die

Stellung der Frau in der Oeffentlichkeit werben
und möge das starke Gefühl des Zusammemgehö-
renK-Wsst Her Solidarität sich auch bewähren, wenn
maMqM? Hilfe und moralische Unterstützung der
Turnerinnen für andere soziale oder sogar politische

Aufgaben nötig hat. lll. St.

Schweizerischer Frauenturnverband

Samstag und Sonntag (12./1S Juli) sind die
Schweiz. Frauenturntage in Bern. 8000 Turnerinnen
werden am Sonntagnachmittag die Allgemeinen
Uebungen ausführen. Am Samstag werden Spiele
ausgetragen. Schwimmen demonstriert und leichtath
letische Uebungen gezeigt. Am Sonntag finden um S

Uhr die Feldgottesdienste statt. Nachher werden die
Kantonalverbände ihre kantonalen Uebungen „pro
den" und ausführen. Am Nachmittag werden Ver
bands- und Vereinsvorführungen zu sehen sein. Um
16 Uhr findet der Aufmarsch der 8600 Turnerinnen
im enzianblauen Turnkleidli statt. Es muh eine machtvolle

Demonstration des Schweizer Frauenturnens
werden. — Die Frauenturntage find Stunden ernster
Arbeit im Gewände jugendlicher Freude. dl. W

Ein stolzer Tag
lll. St. Der 6. Juli darf als Mstimmungstag

als einer der großen Tage in der Geschichte nnse
rer Politik gelten. Das Volk hat mit einem noch
nie dagewesenen Mehr die Versicherung für
unsere Alten, Witwen und Waisen angenommen
und damit bewiesen, daß es die richtige menschliche

Einstellung hat zu den sozialen Aufgaben, die
ein demokratisches Volk ans freiem Willen erfüllen

muß. Die Gegner der Vorlage haben durch
das Ergreifen des Referendums dem Schweizer
Volk die Möglichkeit gegeben vor aller Welt zn
bekunden, daß es auch für ideale Vorlagen zu haben

ist, für die es finanzielle Opfer bringen muß, und
zwar in seiner Gesamtheit. Wir Frauen freuen
uns ganz besonders Wer dieses Resultat, da wir
vielleicht öfter noch als die Männer Gelegenheit
haben, in die Lasten und Sorgen des Alters, der
alleinstehenden Frauen — Mütter und elternlosen

Kinder hineinzusehen.
Umstrittener war die Revision der

Wirtschaftsartikel, die mit einem schwachen
Mehr und einem Mehr der Stände von 13 zu 9

angenommen wurde. Interessant ist zu konstatieren,

daß z. B. in der Stadt Zürich kein einziger
Stadtkreis angenommen hat, und auch in
Winterthnr, der Industriestadt par excellence eine
Verwerfende Mehrheil war. Dieser knappe Erfolg
von 62 417 Stimmen veranlaßte Bundesrat
Stamp fli zu der staatsmännisch Weltschau enden

Bemerkung, daß „der Bundesrat von den durch
die Wirtschaftsartdkel geschaffenen Möglichkeiten
zu Eingriffen in die Wirtschaftsnatur nur mit
größter Vorsicht Gebrauch machen darf". Es ist zu
hoffen, daß diese Einsicht im Bundeshaus allgemein

herrscht, und auch später noch Richtung

gebend sein wird, wenn andere Landesväter das

Staatsschiff zu lenken haben werden.
Die Stimmbeteilignng war im ganzen Lande

eine sozusagen nie dagewesen hohe, erreichte in
einzelnen Städten 9V Prozent, und betrug im
Durchschnitt 87 Prozent.

Einer unserer führenden Politiker hat vor kurzem

an einer Frauentagung gesagt, daß diese zwei
großen Vorlagen und ihr Schicksal der Prüfstein
sein würden für die Lebensfähigkeit unserer
demokratischen Staatsform in der schicksalsschweren

Gegenwart. Für die ^ttV sind wir mit ihm
einverstanden, für die Wirtschaftsartikel gibt das wicht
sehr überzeugende Mehr Wohl denjenigen Recht,
die besorgt sind um die Gewerbe- und
Bewegungsfreiheit unseres fleißigen, arbeitsamen und
initiativen Volkes. Möge die Weisheit der Behörden

durch die Praxis diese Besorgnis entkräften,
sonst müßten kommende Generationen sehen, wie
sie sich wieder von dem Druck Hner Zwangswirtschaft

befreien können.
Heute dominiert die Befriedigung über die

erreichte ^tlV.

Ein Frauenwerk
Trotz der sommerlichen Hitze zog an einem

Samstagnachmittag Ende Juni ein Grüpplein
Berner Frauen nach Fvutigen, um dort dem

„Sunnehus", dem nsugegründeten Dnrchgangs-
Heim für Pflegekinder einen Besuch abzustatten.
Daß sämtliche Teilnehmerinnen dieser Exkursion
aufrichtig neugierig waren, wird niemanden
verwundern. Ist doch Frntigen nachgerade in einem
höchst üblen Geruch, daß man fast fragen möchte:
„Was kann schon von Frntigen Gutes kommen?'^
(Im letzten großen Abtreibnngsprozetz vor der
bernischen Kriminalkammer war die Haupttäterin
auch ein ehemals in Fvutigen geplagtes Verdingkind

gewesen.)
Mit umso größerer Freude durften nun aber die

bevnischen Befucherinnen feststellen, daß die Fru-
tigerinnen es mit Erfolg unternommen haben,
auf dem „steinigen" Boden ihrer Gemeinde
gerade für die Pflöge- oder Verdingkinder ein
wirkliches Heim zu schaffen. Das Durchgangsheim
„Sunnehus" will Pflegekindern Aufnahme
gewähren während kürzerer Zeit, >damit die zuständigen

Behörden die Pflegsplätz« genügend sorgfältig

auswählen können und nicht gezwungen sind,
Kinder einfach vaschestsns irgendwo unterzubringen,

nur weil man nicht weiß, wo sie auf den

wirklich geeigneten Pflegsplätz warten können.
Zahlreiche unglückliche Plazierungen sollen
dadurch vermieden werden, denn häufig genug stellt
sich eben die Ausgabe von einem Augenblick auf
den andern, eines oder mehrere Kinder aus ihrer
Familie oder ihrem Pflegeplatz fortzunehmen —
und was dann? Solche Kinder finden 'dann für
Tage, vielleicht aber auch für Wochen und Monate
im „Sunnehus" eine liebevolle Aufnahme.

Das „Sunnehus" verdient seinen Namen mit
vollem Recht, und zwar innerlich so gut wie äußerlich.

Ein breites, behäbiges Holzhaus mit einem.

großen, schützenden Dach, bietet sich den Blicken
dar. Ein gepflegter Gemüsegarten und ein Pflanz-
blätz liegen davor, die Beträchtliches zum
leiblichen Wohl der Hausbewohner beisteuern. Ein
Nuß- und ein Kastanienbanm spenden wohltuenden

Schatten. Die innere Einrichtung des Haufes
zeigt zwar, daß noch nicht alles komplett ist.
Besonders fehlen Schränke. Die Badewanne steht
noch in der Waschküche, was im Winter wenig
günstig ist. Das Heim kleidet die Kinder selber
ein, da diese meist nichts Rechtes mitbringen.
Natürlich geht lausend vieles kaputt. Auch Spielsachen

bedürfen dauernd des Ersatzes.
Die warme und frohe Atmosphäre im Heim

läßt einen jedoch die technischen Unvollkommen-
heiten bald übersehen. Die Hansmutter, Fräulein
Hotz, wird „Mnetti" gerufen. Sie hat ein Dutzend
Ohren und Hände, um Merall zu hören und zn
helfen, wenn ihr die Kinder von allen Seiten
her über die Füße Purzeln. Tatkräftige und liebevolle

Helferinnen unterstützen die Hausmutier.
Bei unserer Ankunft im Heim treffen wir die eine

unter dem Kastanienbanm mit der Betreuung der

Kleinsten beschäftigt. Das allerjüngste Kind liegt
in einem Wagen, stillvergnügt, mit braunen, nack

ten Beinchen. In zwei Laufgittern sitzen und krie
chsn vier weitere, ebenso zufriedene Kleinkinder.
Noch etwas größere schaufeln smsig Sand und
Steinchen. Ohne Scheu oder Gedrücktheit bewegen
sich alle, auch unser Besuch bringt ihr eifriges
Spiel nicht zum Stillstand. Einige bereits
schulpflichtige Buben und Mädchen helfen vor
dem Hanse Johannisbeeren abstielen für das

abendliche Birchermüesli. Die Arbeit scheint ihnen
sehr zu Passen, denn alle sind bis an die Ohren
mit rotem Saft beschmiert.

Das unbekümmerte Treiben zn brächten ist
sine wahre Freude. Stammen doch fast alle diese

Eastliào à?
Oss Lckweieervolk list einixe tsnsen<l Dauer-
gäste in àssiclit: keine «psznnx guests», son-
ckern beiinstlose, mittellose blenscben, gits unck

kranke klücktlinxe. Lie sollen in unserem Danck

ein llsuerncies .^svl kinclen, eine Heimst. SVer-
cken wir uns Nissen Vleasckea gegenüber gast-
lick Zeigen? Twar korNert solcke Oasttreunck-
sckakt Opter von uns. Lie trägt uns nickts ein
— vie Nie «Oastlickkeit suk Hotelplsksten» es

tut. ONer Nock? Lie trägt uns jene innere
TukrieNenkeit ein, Nie Nem 2uteil tvirN, Ner seine

?6ickt Nem leiNenNen LruNer gegenüber erfüllt.
Lie trägt uns Nie àbtung Nes kriegsgesckäckig-
ten àslsnNes ein, Nss erwartet, NslZ suck wir,
gersNe wir Versckonten mitkelken,
Wuncken 2U keilen, Nie Krieg unN Verfolgung
geseklsgen Wir werNen eins gastlicke
Lckwei? sein I

(Lammluag Uer plücktlinssUllke, vostckeà Züriek VIII 33 000)

Lckveireriscke Zentralstelle für klliclltllnssllllke.

Kinder aus ungefveuten und trüben Verhältnissen.

Man mutzte sie aus einem schlechten Pflege,
Platz fortnehmen, oder aus zerrütteten Familien.
Liebe und Pflege fehlten ihnen allen. Nach kurzem
Aufenthalt im „Sunnehus" aber fangen die
vernachlässigten Geschöpftgin an sich zu entfalten und
frohe Kinder zu werden.

Das Durchgangsheim in Frntigen vermag heute
höchstens 22 bis 24 Kinder aufzunehmen. Da es

sich nicht um dauernde Heiminsassen handelt, können

im Laufe eines Jahres doch zahlreiche Kinder
Unterkunft finden uNd dem Hsvumgeschnpftwer-
den entgehen. Die Fransn von Frntigen haben
damit ein Werk geschaffen, das bisher in der
Fürsorge für die Pflegekinder gefehlt hUte und einem

dringenden Bedürfnis entsprach. Besonders fällt
auf, wie schwör die Unterbringung von Kindern
unter vier Jahren in PslsgefamÄien fällt.
Niemand will für das bescheidene Entgelt die große

Mühe ans sich nehmen. Man wird Wohl daran
denken müssen, eigene Heime für solche Kleinkin-
der zu schaffen.

Die Fvutiger Frauen haben das Durchgangs-
heim mit starkem Willen und großer Aufopferung
gegründet und nnvMich viel Arbeit und Zeitaufwand

hineingesteckt. Von Seiten ihrer Mitbürger
wurde ihnen dabei keineswegs restloses Verständnis

entgegengebracht. Eine tatkräftige Hilfe fanden
sie dagegen bei der Kantonsreg-ieriung. Das Dnrch-
gangsheim ,/Sunnehus" ist aber, als Werk Privater
Initiative, noch jetzt vorwiegend auf die
Unterstützung von Privaten angewissen. Wir Frauen sollten

ums ganz besonders solidarisch hinter das Werk

unserer Schwestern in Fvutigen stellen und seine

Entwicklung und Fortbestehen fördern helfen. Wer
finanziell etwas beitragen siinn, ist gebeten, an 'das

Postcheckkonto III 19136 Kiàheimat „Sunnehus"
Bereinigung von Freunden schweiz. Pflegekinder

Frntigen zu denken. Naturalgaben werden

Wie fünf Mädchen
im Branntwein jämmerlich umkommen

Eine merkwürdige Geschichte

Von Jeremias Gotthels

Wies nun ging in der dunkeln Nacht auf dem Wege
und im einsamen Bctte zwischen den Leuten, von denen
jedes wenigstens einen Schoppen Branntwein im Leibe
hatte, kann man sich leicht denken. Mir graute davor.
Mir graute davor, daß die Mädchen nicht toll und voll
wurden, sondern noch leidlich aufrecht davonkamen.
Aber welch unheimlich Feuer in ihnen brennen mußte,
und wie sie dabei und bei der mutwilligen Versuchung
ihrer angeschwollenen Sinnlichkeit werden widerstehen
können, konnte man sich denken, konnte sich denken, was
da alles mußte getrieben werden. Und grauen tat es

mir vor Eltern und Meisterleuten, die ihre von Gott
ihnen anvertrauten fort wußten bis Mitternacht, ihr
Treiben ahnen konnten, sie heimkehren hörten in männlicher

Begleitung, sie ruhig zusammenschlüpfen ließen
ins Bett und ihr Sündenwerk treiben kaltblütig
Wahrhaftig, vor dieser ruhigen Kaltblütigkeit graute
mir, und mit diesem Grauen suchte ich mein Bett-, aber
schlafen ließ es mich nicht.

Immer deutlicher stellte sich riesengroß die Angst
mir vors Bett: was doch an? einem Lande, aus dem

künftigen Geschlecht werden solle, wenn nun auch Maschen,

künftige Weiber dem Branntweinlaster und
somit allen andern Lastern sich ergeben, das Laster ins
Heiligtum der Familien verpflanzen, wo es die Kin¬

der mit der Muttermilch an der Mutterbrust einsaugen
müssen.

Es mag wüst gehen in einem Lande, die Männer
mögen saufen, spielen, prozedieren, es macht noch nicht
alles, es ist noch Hoffnung da, daß mit diesen Säufern

und Spielern das Laster aussterbe, solange in
frommer Zucht und Sitte die Weiber zu Hause walten

und den Kindern mit Beispiel und Wort einen
frommen Sinn "inflößen. Man glaubt nicht, was ein
klug und fromm Weib vermag. Salomon sagt nicht
umsonst: „Ein wackeres Weib übertrifft an Wert weit
den Karfunkelstein." Eil. Mann ist fast nicht imstande,
einen Hof zu verprassen, wenn ein einschlägig Weib
im Hause waltet. Man sagt, ein Hagelwetter Zwänge
nicht viel, aber wenn das Hagelwetter in die Küche
schlage, so sei alles verloren. Allerdings, wo eine
schlechte, verdorben« Hausfrau hantiert, da hilft alle
Arbeit nichts, da ist alles Sorgen umsonst, und den
Kindern sieht man auf viele Schritt« die Mutter an.
Wo an einer Mutter ein Laster klebt, da wird es allen
Hausgenossen offenbar; des Mannes Laster kann ein«
kluge Frau oft verbergen. Wo eine unfromme Mut
ter regiert, da ist sie gegen jede Frömmigkeit unduldsam,

sie will einen bessern Sinn an niemand leiden,
während mancher gottlose Mann an den Seinigen
einen frommen Glauben nicht ungerne sieht. Schlechte
Mütter erziehen ihre Töchter förmlich zum Laster und
geben ihnen Statt und Platz im Hause, während die
meisten Männer in ihrem Hanse nicht d»lden würden,
was sie auswärts treiben.

Die Weiber llnd der Sauerteig des Hauses, und
van ihnen nimmt das ganze Haus Geschmack und Ge

ruch an. Und das Haus ist die Pflanzschule künftiger
Geschlechter. Es ist also die Mutter nicht nur bi« Ge-
bärerin des Leibes ihrer Kinder, sondern sie ist auch

die Leiterin ihrer Seelen, sie prägt die ersten
Eindrücke denselben ein. Das weibliche Geschlecht ist darum

von so hoher, gewaltiger Bedeutung durch sein

Walten im Hause für Sitte, Zucht und Frömmigkeit,
und die Wohlfahrt eines Landes hängt mehr vom
Walten des Weibes ab, als Männer und Regenten
sich einbilden, und vielleicht mehr als vom Raten,
Klügeln, Regentlen der Männer.

Wenn nun die Pest des Unglaubens, der Zuchtlosig-
keit und Frechheit dieses Geschlecht ergreift, wenn
die zukünftige Generation an der Mutterbrust vergiftet

wird, wenn die Mutier nicht mehr des Kindes
Auge auf Gott lenkt, sondern aufs sündige Böse, wenn
sie des Kindes erwachenden Durst nach dem Unsichtbaren

nicht zu befriedigen weih, sondern seinen
leiblichen Durst erregt und ihn mit Branntwein löscht,

wenn des Kindes Auge in der Mutter nicht mehr das

Vorbild sieht zu jeder Tugend, sondern das Muster
zu jedem Laster, dann ist aller Tage Abend da, dann

mäch« ich nicht mehr leben, dann würde ich sagen:

„Ihr Berge, fallet über mich zusammen, ihr Hügel
decket mich!"

Wohl wußte ich, daß in der hohen Welt man die

Weiber nicht fürs Haus erzieht, sondern für alle

Welt, und daß sie in aller Welt zu Hunse sind, aber

nicht wissen, wo in ihrem Hause die Küche ist. Ich
wußte, daß in Mittelklassen die Mädchen verschulmeistert

werden, daß sie genau wissen, wo die Ko-
k»snüssi, aber nicht, aus was Mr Bäumen die Erd¬

äpfel wachsen, daß sie alles arbeiten können, nur nichts

für? gemeine Leben, daß man in der Schule an den

Geliebten schreiben lernt oder Bücher rezensieren, aber
kein vernünftiges Wort, daß sie an Soireen und

Sozietäten gewöhnt werden, nur nicht ans häusliche
Leben. Ich wußte allerdings, daß in den ärmern Klassen

das weibliche Geschlecht verwahrlost wird, weil man

ihm keine Bedeutung beimiht, daß viele Weiber in
die Sorgen d«s Lebens versinken und viele in eine

Gemeinheit, aus der sie gar nicht mehr aufsehen können

zu Gott. Aber, daß es so arg fti. daß Mädchen so

ungeschämt dem Trunk sich ergeben, daß die öffentliche

Meinung sich gar nicht darüber aufhalte, weil
es etwas Gewohntes war, daß Spiel und Unzucht so

öffentlich sich dazu geselle, das hatte ich mir doch

nicht gedacht. Und was müssen das bereijs für Eltern
fein welche dieses zugeben können? Und was muß das
erst'für Kinder geben von diesen so verwahrlosten
Mädchen?

Das waren die Gedanken, die wie Gespenster mein

Lager umgankelten. Sie erhielten mich wach. Ich
mochte mich drehen, auf welche Seite ich wollte, so

verfolgten mich die fünf Mädchen, die Maß Branntwein,

ihre Buhlen und ihre Kindrr. Und wenn ich am
Einschlafen war, so hörte ich Jammer und Wehgeschrei

liederlicher Eltern, denen verwahrloste Kinder
das Herz brachen. Und wenn diesis Geschrei verhallt
war, so rollsi sich das ganze Land vor à auf, ein«

unendliche Wüste von Jammer und Elend, voll Branntwein,

voll darin zappelnder, ertrinkender Menschen. Es

war anzusehen wie die Tage der Sündflut.
«vil im Bette mochte ich



ebenfalls danàr entgegengenommen durch Frau'
Dr. Reichen, Frutigen, der Präsidentin der Ver-
cinignng von Freunden schweiz. Pflogekinder.

Zum Tchlnß möchten wir alle diejenigen, deren

Ferien sie in die Nähe von Frntigen bringen,
auffordern, das „Tunnchns" zu besuchen, sich selber

zu überzeugen, welch schönes Werk dort entstanden

ist — ein wahres Franenwork. l..

Handeln statt reden -
An der Jahresversammlung des Verbandes für

Frauenstimmrecht sagte Frau Dr. Grob-Schmidr, die

Frau sollte es machen wie die Bauern, die wohl
immer bereit seien, große und größere Pflichten auf sich

zu nehmen, wenn es örig sei, die aber auch ihre
Bedingungen stellen. Noch sind die Frauen zu solchem

Vorgehen zu wenig organisiert, und vor allem viel zu
wenig solidarisch. Aber daß nun einmal angefangen

werden sollte, irgendwie handgreiflich und praktisch

gegen die Rechtlosigkeit auf der einen und die
unendliche Pslichtbelastiung auf der andern Seite zu
demonstrieren, führte neulich in einer fortschrittlichen
Frauenversammlnng zu folgendem Borschlag: (der
nicht von El. St- stammt).

Alle Frauen, und wer würde es nicht? — welche
nril den bekannten grüne» Einzahlungsscheinen beglückt
werden, sollen in Zukunft diese nicht nur in den
Papierkorb werfen, denn das ist keine Demonstration,
sondern si-

mil der Einzahlungssumme van Ar. —20 — schreibe

zwanzig Rappen — das ist das von der iposl
zugelassene Minimum, verschen, und hinten drauf eine

Notiz machen im Sinne von: „Gleiche Pflichten —
gleiche Rechte!" oder: „Wenn wir stimmen dürfen,
we hen wir wieder zahlen"; oder „von Unmündigen
erwarten Sie doch keine Beitrüge?" usw. usw.

Das Ganze tönt zuerst etwas radikal und für uns
brave Schweiztrfrauen etwas ungewohnt. Aber wenn
man es sich richtig überlegt, so ist das ein ganz
famoser Vorschlag, nur muß er van Tausenden von
Frauen befolgt werden. Wir wollen das Rote Kreuz
und die Schweizer Spende von der Aktion ausnehmen,
außerdem selbstverständlich alle reinen Frauenwerke
und Frauenorganisationen, die wir selber unterhalten
müssen. Aber sonst konsequent und radikal,
auf jeden grünen Schein, der von einem Werk, einer
Organisation zukommt, die van Männer» gegründet, von
ihnen geleitet wird, die oben erwähnte Antwort!

Irgendwo müsse» wir anfangen, und vielleicht spürt
man da und dort doch, daß alle« Entrechteten —
auch wenn es nur Frauen sind — einmal die Geduld
ausgeht. Wer hilft — frisch voran! tél. Zt.

«rwivcrnng
uns den Artikel „Eine Charta der Frauenarbeit"

in Nr. 18 des „Schweizer Frauenilatfts"

In oben angeführtem Artikel wird unter anderem

auf die „schlechten Arbeitsbedingungen" speziell im

Hausdienst usw. hingewiesen.

In diesem Punkte können wir uns mit der Verfasserin

des Artikels nicht einverstanden erklären, denn

nach dem neu revidierten Normalavbeitsvertrag, der

letztes Jahr von der Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst

in Verbindung mit verschiedenen interessierten
Verbänden geschaffen und vom Regierungsrat für den

Kanton Zürich verbindlich erklärt wurde, können nur
bestimmt nicht mehr von schlechten Arbeitsbedingungen

im Hausdienst reden. In einer Zeit, wo für die

überlastete Hausfrau ohnedies keine Hilfskräfte zu

fiàm sind und die Stärke auf der Seite der Arbeitnehmer

liegt, dürften solche Behauptungen mit Vorsicht
propagiert werden. Hausdienstgruppe H. V. Z.

Aufruf
für den Ausbau des Schweiz. Tuierkulosc-

Aorschnngsinstituts Davos

Das vor 2Z Jahren in Davos gegründete Institut
hat trotz schlechter Arbeitsräumc und knapper Mittel
viele bedeutende Schriften über die Tuberkulose
veröffentlicht. Es ist deshalb im In- und Auslande als
hervorragende Forschungsstätte bekannt. Leider ist
die Tuberkulose nicht im Verschwinden, wie man
immer erzählen hört; auch heute leben allein in der
Schweig über 40 000 Tuberkulosekranke und gegen
4000 Menschen erliegen Jahr für Jahr der heimtückischen

Krankheit! Und Jahr für Jahr kostet uns diese

Volksseuche durch Verdienst- und Vermögensausfall
gegen 200 Millionen Franken! Darum ist der Ausbau
des Davoser Forschungsinstitutes eine nationale
Aufgabe. Bund rnd Kanton haben bereits großzügige
Hilfe zugesagt. Aber noch fehlen bedeutende Summen,

und hier hat nun jeder von uns Gelegenheit,

für ein einzigartiges Friedenswerk mit einer Gabe
mitzuhelfen. Niemand, ob arm oder reich, ob hoch oder
niedrig, niemand weiß, ob er von dieser Krankheit
gepackt wird. Das Forschungsinstitut will allen dienen,
Gesunden und Kranken. Es will die letzten Geheimnisse

der Krankheit erforschen, eine gewaltige
Aufgabe! Eine Aufgabe, die eine ebenso große Verpflichtung

für das ganze Land bedeutet, wie für jeden
Einzelnen, mit seiner Gabe zu helfen. Uns ist auch

wie kleinste Hilfe willkommen. Wer das Glück fand,
keine Tuberkulose-Erkrankung durchkämpfen zu müs-

Geht uns
In Nr. 17 des Schweizer Framenbtattes erzählt

eine AilÄrmdschweizerin die gezwungen ist, in einer
B a r zu arbeiten, von ihren deprimierenden
Eindrücken. Wir wähnen unsere wohtbehüteten Söhne
und Töchter weit wog von dieser, bei uns aus dein
Austand eingeschleppten Stätten der Vergnügringen
und bedenken nicht, wie groß die Gefahr ist. So
groß, 'daß bereits eine Aktion in Zürich ins Leben

gerufen wurde unter dem Präsidium von Straf-
anstaltsdirektor Heußer gegen die Auswüchse des

Var- und Daneingbetviebes, wo für ungezählte
Jugendliche die Rutschbähn ins Verderben beginnt.
Im Welschland fordern die Aerztegesellschaften der
Kantone Waadt, Gens und Nouenlburg in scharfen
Resolutionen die Abschaffung der im Jähre 1636
vom Bundesrat zugelassenen Absinthnach-
ahm'nngen und zugleich eine Ausdehnung der
L u x u s st e u e r aus sämtliche, in etikettierten
Flaschen verkauften Spiritussen. In Basel
verbietet eine Polizeiliche Verfügung die Zulassung von
Jugendlichen unter 18 Jähren in dem Dancings. Irr
Neueubnrg hat die Höhere Handelsschule ihren
Schülern verboten unter 17 Jahren Dancings zu
besuchen, Schülerinnen, sogar wenn sie mehr als
17 jährig sind, dürfen nur in Begleitung der
Eltern oder ihrer Vertreter in Dancings gehen. Der
Vovbaiid Volksansklärung über den AlköhöliAmms
Lausanne endlich hat ein Plakat für
Straßenpropaganda geschaffen: Die Hausbar

— eine Gefahr! Der Schweizerische
Artisteniverband hat sogar eine Eingabe gemacht
über die Zustände in den Bars von Zürich, Basel
und Genf nNd bezeichnete sie als unhaltbar!

Der Bund a b st i n e n t e r F r a n e n, unter

dem bewährten Präsidium von Frl. Ncf,
Herisan, hat denn auch in Erkennung der Gefährdung

unserer JngeNd und der Frauenwelt durch
die „Farbigen Schnäp s e", — die Bar, die

.Hausbar, die Dancings und wie die schönen Dinge
heißen — einem Ruf hauptsächlich an nicht abstinente

Kreise, die Schweiz. Fürsorge- und Bermss-
verbände vertreten, ergehen lassen, zu einer Ans -

spräche und Orientierung durch kompetente

Männer.
Frl. Nef selber betonte tu ihrer Einführung,

wie die gegenwärtige S ch n a P s w ell
die beiden früheren (1885 Kartoffel- und
Kornbranntwein, 16Ä-1S3V Obstbranntweim an Gs-s

sährlichkeit noch übertrifft, da sie nicht Halt macht
vor der Wohnstube. Durch Hintertüren schleicht sie

ins Schweizcrhaus, richtet sich behaglich mit vielen
farbigen Flaschen in der Hausbar ein und
verlockt nur schon durch ihre Anwesenheit Frauen und
Jugendliche bei jeder Gelegenheit znm „nippen",
später zum trinken, aus der Wiederhölnng erwächst
das Bedürfnis und daraus die Sucht. Und es sind

nicht Arbeiter und Banern, die betroffen werden,
sondern die gebildeten Kreise, die mit dem guten
Beispiel vorangehen sollten, stehen in erster Linie,
es gehört zum guten Ton!

Aber es bleibt nicht dabei — 'das weitere ABC
(Aperitifs, Bar, Cocktails, Dancmgs) folgt nach —
wir stehen vor einer erschreckenden Verwilderung
von Frauen und Jugendlichen, von denen man IL bis
16 Jährige aus den hohen Barstühlen thronen sieht'
Eine Hemmungslosigkeit in geschlechtlicher Beziehung,

Schnldenmachem (denn das farbige Gift ist

nicht billig) und Verbrechen sind die Folge. Wir
haben 86 Bars im Zürich. Wie kann man die
Jugend von diesem Irrweg abhalten und sie begeistern
für ein nüchternes von Innen erleuchtetes Leben?

Herr Leu ter bürg, Vorsteher der
Kantonal Zürcher. Fürsorgsstelle zur Bekämpfung des

Alkoholisinus wies darauf hin, daß schon vor der

Likörsncht die Franemtrinnksucht in unserem Lande

ganz besonders hoch war, nach dem 1. Weltkrieg be-

sen, schenkt aus dankbarem Herzen! Und schließlich
wollen wir an dieses Wort erinnern: Niemand ist so

arm, um nicht einem noch Acrmeren helfen zu können.
Der Sriftungsrat dankt Ihnen ganz besonders, wenn Sie
Ihre Gabe schon heute einzahlen auf Postcheck: Ausbau

Tuberkulose-Forschungsinstitut Davos, Konto
X 5680.

Diese einmalige Aktion empfehlen und unterstützen.

zahlreiche offizielle Persönlichkeiten und
wissenschaftliche und soz'al arbeitende Organisationen, aber
keine einzige Fraucnorganisaiion!

s etwas an?
trug sie bis 27 Prozent der Meldungen. 1643
betraf jeder 5. Fall sine Frau. Die weibliche Alkohol-
kran'khcit ist viel verderblicher als beim Mann, weil
sie meist auf einer krankhaften Veranlagung
bericht. Die neue Tvumksitte bei den Frauen, die

sogenannte „D a m e n s ch n a p s e r e l " hat bereits
beängstigend zugenommen, schuld ist der neue

„Ha u s alt a r" die H am söar, ohne die man
neuerdings nicht meint, modern zu sein. Unter den

neuen Schützlingen der Fürsorge figurieren 4V

Frauen, darunter 12 Hausfrauen. Was
würde Wohl Pestalozzi dazu sagen? Man verschaffe
sich den Abdruck ans dem Jahresbericht 1646 der

F '.rsorgestel'le für Alkoholkranke, betitelt „E in
modernes ABC", das Titelblatt zeigt Pestalozzi
wie er mit trauriger Miene seine Laterne über eine

Szene junger „Schimpfer" am Bartisch hält. Die
Beispiele der kleinen Schrift sind erschütternd.

Herr R e d a k t o r O d e r m a t t, Schweiz.
Zentralstelle zur Bekämpfung -des Alkohoitlsmus in
Lausanne bezeichnet die Massensuggestion, die bei

der Mode der farbigen Schnäpse eine entscheidende
Rolle spielt, als eine Umschaltung vom Großhirn,
dem Organ des logischen Demons der bewußten
Verantwortlichkeit, unter Alkoholeinstuß ans das

Staminhirn, Organ des Trieblebens. Ekelerregend
ist es, zu vernehmen, daß der Sprit, ans dem diese

modischen Dainsnlikörs gemachi werden, nicht nur
durch die Holzverzuckernng gewonnen werden,
sondern ebensogut ans der stinkigen Sillfitablainge der

Zellnlosensabrik abdcstilliert werden können. Als
Ergebnis der modernen Chemie, ist also dieses Gift
an kein Ernteergebnis ineqr gebunden und die

Onellc strömt unerschöpflich über das Land!

Der Gesamtkonsum gebrannter Getränke ist

während der Kriegsjahre >m 7 Prozent gestiegen.
Die verschiedenen Formen des Genusses „farbiger
Schnäpse" bildet eine einzige, eng zusammenhängende

Gefahr: die Dancings-Bar begünstigt die

Einführung der Hausbar, diese wiederum den
Besuch der öffentlichen Bar. Das Angebot in den
Läden fördert den Konsum in den Wirtschaften und
umgekehrt, während die Greßreklame für die

Spiritussen aller Art sich in jeder der angedeuteten
Richtungen auswirkt. Das eingangs erwähnte
'Straßenplakat, das Sonderheft „Gesundes Volk",
die Aktion ini Herbst wllen allgemein aus oie
Gefahr hinweisen die sich für die Schweizerfrau und
-Familie ergibt, wenn die Hausbar mit ihren ge-
'wohnheitsfördernden, später zur Sucht führenden
Spiritussen gleichsam zum Hausaltar wird.

Die Diskussion zeigte, daß man von einer Eingabe

absehen möchte, die mir in einer Schublade
liegen bleibt, der beste Wog ist, wenn jedes Einzelne
sich an seinem Platze einsetzt, se. es be Mitgliedern
der Bundesversammlung, ft: es in seinem Verein,
durch Aufklärung in der Presse und vor allem, —
wo die Möglichkeit besteht, durch Schaffung
fröhlicher, gediegener Stätten für die Jugend,
wo sie bei reinem Traubensaft (wie er in herrlicher
Qualität ans Rebbergen es Kantons von Frau
Pfarrer Rudolf kredenzt vnrdc) sich ohne bemuttert

zu werden, Vergnügen, auch tanzen können.

Fröhliche Gesollschaft ohne Alkohol im Heim.
Dann Zusammenschluß aller Gutgesinnten,

Unterstützung der Plakataktion, Aufklärung in den

Schulen, Vortrage durch die Sekretäre, und
Propaganda in weiten Kreisen, die der Abstinenz ferne
stehen. Bereits ist ein Aufruf führender Frauen
in der Schweiz. Zeitschrift für Gemeinnützigkeit
erschienen, ihr Schlußwort gilt auch hier: „Bor allen:
aber muß die öffentliche Meinung der Frauen
selbst zur Mithilfe im Kanrpse gegen das Uebel
aufbieten, und zwar die Freuen aller Schichten."

M. Tann er.

Politisches und Anderes
Wir haben fie!

Das Gesetz über die Alters- und Hinter-
bliebencnversichcrung ist mit einem
unerwartet glänzenden Mehr bei gut 80 Prozent Stimm-
bcteiligung der fast 1,4 Millionen Stimmberechtigten
gutgeheißen worden. — Auch die Ia-Stim-
men betrugen 80 Prozent und — bis aus
Obwalden — haben alle Stände zugestimmt.
Erfreulich ist, daß auch die welschen Kantone alle annahmen.

Allgemein empfindet man Art und Au-gang dieser

Abstimmung dankbar als eine starke und einheitliche

Bekundung der Solidarität aller Stände und der
Uebereinstimmung von Volk und Behörde in dieser

Angelegenheit.

Auch die Wirtschaftsnrtikcl

sind angenommen worden, doch ist die Zahl der
ablehnenden Stimmen so groß, daß dies ein Hinweis
Ur den Bundesrat sein dürste, nrt den ihm nun

gegebenen neuen Möglichkeiten zur Gesetzgebung im
Gebiet der Wirtschaft sparsam umzugehen.

Um den Marshall-Pla>t

Nachdem die Besprechungen der Außenminister von
England. Rußland und Frankreich am Gegensatz der

russischen Ansichten Zu denjenigen der Westnrächte

gescheitert sind, haben die Außenminister Bjdault und

Bcvin sofort die Initiative ergriffen uird dennoch

die Regierungen aller europäischen Staaten

zu einer Europakonfercnz eingeladen.

Der Bundesrat hat grundsätzlich beschloßen, die auch

an die Schweiz ergangen« Einladung anzunehmen.
Die diplomatische Antwortnote wird, zugleich mit der

Annahme der Einladung, ein« Reihe von Vorbehalten

feststellen, aus denen hervorgeht, daß es sich

um keine politische, sondern eine wirtschaftliche
Konferenz zur Besprechung der Selbsthilfe der Völker, der
Wiederaufbausragen unter amerikanischer Mithilfe
handle, daß also die Mitarbeit auf keinen Fall eine
Spitze'gegen Abwesende (sprich Rußland und seins

Satelliten. Verf.) bedeute. Damit wird festgestellt,
daß die Schweiz, ihrer Neutralität entsprechend,

sich keiner Blockbildung anschließe. Als Delegierter ist
der Schwcizergesandte in Paris, Minister Burckhardi!
vorgesehen, später hat event, eine Delegation von
Experten mitzuarbeiten. — Es haben bis zum 8. Juli
zugesagt: Belgien, Tschechoslowakei, Irland,
Griechenland. Holland, Italien. Luxemburg, Portugal,
Türkei: erwartet werden Zusagen von Oesterreich.
Dänemark. Island, Norwegen. Schweden: abgesagê

haben Polen, Rumänien, Jugoslawien und —
vorläufig — Finnland, das ja z. Zt. kaum frei bei
solchen Entscheiden handeln dürfte.

Der internationale Gerichtshof.
^ ^

früher weltbekannt als Haager Schiedsgericht,
ist nun nach Kriegsschluß zu neu«r Wirksamkeit

als ständiges internationales Schiedsgericht unter
den Auspizien der Vereinigten Nationen -'aufgebaut
worden. Das Beitrittsgesuch der Schweiz ist von der
Generalversammlung der UdIO einstimmig gutgeheißen

worden. Nun ersucht der Bundesrat die

Bundesversammlung um die Ermächtigung eine B ei -
t r i t tsu r k u nd e zum Etatut des Internationalen
Gerichtshofes beim Generalsekretär der lldlG zu
hinterlegen. Dieser Veitritt entspricht der traditionellen
Schweizer Politik, Methoden der friedlichen Erledigung

internationaler Streitigkeiten zu bejahen.
Bekanntlich Hai bis 1330 die Schweiz auch dem Schiedsgericht

angehört und war durch Prof. Max Huber, der
den Gerichtshof lange präsidierte, dort ehrenvoll
vertreten.

Weitere 20 Millionen

für die Schweizerspende zu bewilligen, beantragt

der Bundesrat der Bundesversammlung.
Denn es geht nicht an, diese notwendige Arbeit zu
Gunsten Kriegsgeschädigter im Ausland, vornehmlich
der Kinder, abzubrechen. Neue Quellen, so meint der

Sole! äugusimerdo!
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nicht mehr sein. Da stund ich auf und trat hinaus an
die kühle Morgenluft. Eine Pfeift sollte mir die Grillen
vertreiben. Während ich so herumstund, die rauchigten
Hütten betrachtete und bei mir dachte, wer doch wohl
alles darin schlafm möge und wie, kam hinter nur her
ein alter Bauersmann mit einem Wässerschüfeli auf
der Achsel, einem Pfeifchen im Munde und mit beiden

Händeit i» den Taschen grübelnd. Bei mir stillestehend
sprach er: „Verzeiht, Herr! Ich glaube, ich habe den

Schwamm vergessen, gehe nicht gerne heim und nicht

gerne mit kalter Pfeife auf die Matte; wolltet Ihr
nicht so gut sein, mir aus meiner Not zu helfen?" Ich
tat es bereitwillig, und während ich ihm das Feuer
rüstete, fragte er, woher ich so früh komme? Man
sehe sollst die Herren nicht so früh ans den Federn.
Ich gestand, daß es mir sonst auch nicht begegne, daß
ich aber, hier im Wirtshause übernachtend, nicht hätte
schlafen können. Das gehe einem manchmal so in den

Wirtshäuser», meinte er.
„Mir sonst nicht, antwortete ich: allein hier sei es

darnach gegangen. Ordnung sei allerdings nicht die beste

entggencft er: aber da werde heutzutage nirgends ein
großer Unterschied sein. Das, was ich gestern hier
gesehen, hätte ich doch noch nirgends wahrgenommen,
sagte ich ihm, und wenn er mich mitnehmen wolle auf
seine Matte, so wolle ich es ihm erzählen.

Ich berichtete ihm nun die ganze Geschichte. Er tat
gar nicht verwundert, zog meine Worte nicht in Zwei-
fei. Das sei leider so, gehe alle Tage so; es sei noch

vie!, daß nicht noch mehr Mädchen und Weiber mit
ihren Männern dagewesen seien. Er begreife aber
nicht, wo das hinaussolle. Wenn es so fortgehe, so

müßten die Menschen mit Leib und Seele, mit Haus
und Hof zugrunde gehen. Eins stecke immer das
andere an-, so wandere das Elend von Haus zu Haus
wie eine allsteckende Krankheit. Doch hoffe er, der

Vater da droben werde dieser Krankheit auch Ziel
und Schranken M fetzen wissen zu seiner Zeit wie
jeder andern Krankheit.

Mich wundere nur, wie das so auf einmal habe
einreisten können, sagte ich, und wie Mädchen auf einen
solchen Grad könnte» gebracht werden.

„Guter Freuno, Ihr fragt viel auf einmal,"
antwortete der alte Mann: „man sieht wohl, daß Ihr von
den Herrenloutc.i seid, die immer einen Mund voll
Sachen nehme» und daher keine recht kosten, keine recht
verdauen. Das Branntweinelend ist nicht auf einmal
eingcrissen, sondern nach und nach. Seit dem
Sechzehnerjahre, wo der Wein so teuer war, nahm es immer
zu. Seit der Zeit besonders benutzt man die Bätzeni
(der Abgang vom Obst, besonders der Aepfel) so wohl.
Seit der Zeit vervollkommneten sich die Brennereien,
lernte man besonders die Erdäpfel benutze»: und
seitdem man weiß, daß man aus dem Abgange
derselben das beste Mastfutter für Kühe zieht, entstehen
die Brrnneveien zur Verbesserung magerer Höfe
allenthalben wie Pilze; denn wen» man eine doppelte
Besatzung und zwölf Kühe statt sechs halten kann, so

ist es möglich, einen Hof in ganz andern Stand
zu stellen. Je mehr Brennereien es gibt, desto woh'-
feiler wird das Brönz der Konkurrenz wegen; das
von außen eingeführte macht nicht alles aus. Je wohlfeiler

aber das B'önz ist, desto mehr wird es getrunken

von der ärmer» uird an manchen Orten auch von

der bessern Klasse: denn die spart das Geld auch gerne.

Hoffentlich werden aber die weisen Leute bald
etwas Besseres aus den Erdäpfeln zu machen ersinnen

als Brönz oder werden ersinnen, das Brönz zu
etwas Besserem zu gebrauche» als zum Trinken.

Wie die fünf Mädchen zum Trinken gekommen,
berichtete er mir, nachdem ich ihm ihre Namen genannt
und ihre Personen beschrieben, folgendermaßen: „Die
Mädchen kenne ich gar wohl," sagte er, „und ihren
ganzen Lebenslauf. Ich bin ein altes Mannli und
brauche für die Gschrift den Spiegel; aber, was rund
um mich vorgeht, das sehe ich gar klar und deutlich.
Auch mein Gedächtnis schwächet mir, was ich heute
in einer Zeitung lese, habe ich morgen vergessen: aber
was ich selbst«» höre und sehe, das entschlüpft mir
selten mehr. So hat sich gar mancher Lebenslauf vor
inir angesponnen und abgesponnen, und ich könnte
Ihnen manchen merkwürdigen und lehrreichen erzählen,

ohne viel daran zu fehlen.

In der Süri« Elend führen gar viele Tore aber
nur eine» Ausgang hat dieses zeitliche Sündenelend.
So führt auch mancher Weg zum Laster der Trunkenheit,

verschiedenen Anfang nimmt das Branntwein
trinken; aber in verschiedener Gestalt freilich wartet
allen Säufern das gleiche Elend. Wie so ein Laster
beginnt. d.'» Keim dazu, erkennen die Mensche» gar
selten; ja, sie streue» mit eigener, unkundiger Hand den
Samen aus und schreien dann zeteimordio wenn der
eigene Aussaat Frucht aufwächst. Ja. auch noch bei
stirer Geburt und dem ersten Aufwachsen erkennen
die Menschen das Unghür nicht, das werden wird,
sondern tätscheln und liebkosen es wie ein Schoßkind.

Es ist gerade, wie manch? Mutter einen Ausbund
von Schönheit an ihrer Tochter erwartet, und am
End« har sie ein triefäugig trummbemiq Speckgesicht.

So waren auch ese fünf Mädchen in verschiedener
Lage, und verschieden packte sie die Sünde an.

(Fortsetzung folgt.)

Cseile Lauber 6V Jahre alt
In ihrem reizenden Heim auf dem Felsberg in

Luzern feiert am 13. Juli Cécile Laubcr ihren 60.
Geburtstag. Wie überraschend trifft uns die Kunde;
denn wer die Dichterin kennt und ihr noch vor kurzem

gegenüberstand, ist über diese Tatsache erstaunt,
da keiner in dem anmutigen Persönchen mit der keck n

Baskenmütze, dos eher einem selbstbewußten Gi>l
gleicht, eine Sechzigerin vermutet. Ueberschaut man
aber ihr reifes Lebenswerk mit dem gewichtigen
Inhalt der Weisheit, den funkelnden Zügen der Erfahrung

und dem Wissen um die ewige» Gesetze aller
Schönheit und Wahrheit, fühlt man, daß sechs
Jahrzehnte keineswegs zu viel sind, um all die Werke in
ihrer unergründlichen Tiefe und herben Größe
auszumalen.

Cécile Laubcr-Dfttler entstammt mütterlicher- wie
väterlicherseits einem alten Solothurnàr Geschlecht.

Ihr Dater war der bekannte Direktor der Gotthard-
bahn, und das kleine aufgeweckte Mädchen, die

Jüngste von acht Kindern, erlebte eine wundervoll
behütet« Jugend in liebevoller Geborgenheit, wie sie

heute nur sä» mehr einem Kià beschieden ist,,



Bundesrat, müssten allerdings erschlossen «erden, da-
nur wettere ZNirarbeit solchen Ausmaßes am
internationalen Hilfswerk möglich bleibe.

Der Bisumszwang

ist kürzlich zwischen der Schweiz und Siechten-
stein und nun auch zwischen der Schweiz und
Luxemburg aufgehoben worden. Nur Personen, die
eine Stelle im Ausland anzutreten wünschen, haben
noch um Visa einzukommen.

Spanien wird »Königreich«

d, h. vorläufig noch ohne König. Durch ein Referendum,

das aber bei uns diesen Namen nicht verdienen
würde — denn jede Meinungsäußerung und
Kundgebung gegen die offizielle Franco-Meinung war
verboten und der 'Zwang des totalitären Regimes lag
über der ganzen Angelegenheit — ist eine große
Mehrheit für die Neuerungen zustandegekommen:
Spanien wird zum katholischen Königreich
proklamiert und General Franco zum Staatsoberhaupt

dieses Reiches erklärt,' ihm allein steht auch

zu, später seinen Nachfolger, also den König zu
ernennen. Obwohl sich Franco neuerdings auf Münz-
auischriften als „Francisco Franco, Caudillo
Spaniens von Gottes Gnaden" benennen läßt, ist vermutlich

das lcßie Wort in der Sache für dies« Generation
noch nicht gesprochen.

Dem Dichter Hermann Hesse

ward anläßlich seines 70. Geburtstages
verdiente Ebrnng: Die philosophische Fakultät 1 der
Universität Bern ernannte ihn zum Dr. h. c., die Berner
Freistudentenschaft zum Ehrenmitglied, die
schwäbische Stadt Caliv, !n der er seine Juaend
verbrachte, zuin Ebrenbllrger und ein Platz
daselbst wird künftig Hesses Namen tragen. HD

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Aus der letzten Vorstandssitzung:

Internationales: Die Präsidentin, Frau A. Jeannet,

berichtet über die wohlgelungene Konferenz von
Montreux Ende April, die bei unsern französischen

Nachbarinnen einen nachhaltigen Eindruck
hinterlassen hat. Frl. Dr. Girod erstattet Bericht über
die internationale Bureausitzung von Brüssel
sä. bis 10. Mai), wo einstimmig beschlossen wurde,
Frau Dr. Eder-Schwyzer als Kandidatin für die
internationale Präsidentschaft vorzuschlagen. Ferner
wurde dabei der nächste Kongreß vorbereitet, der vom
>',. bis 12. September in Philadelphia stattfinden

wird, unter dem Kennwort: „Women serve kree-
cîom". Der dem Weltbund angeschlossene italienische
Frauenverband hat sich wieder konstituiert, ebenso der
österreichische Bund (unter der Leitung einer
Großtochter von Marianne Hainsch). Für einzeln«
Kommissionen liegen ebenfalls schweizerische Kandidaturen

vor. Leider erlauben es die große Entfernung
und dixiJHanzcn des BSF. nicht, eine größere
Delegation M »entsenden, doch wird auf eine starte
Beteiligung am nachfolgende», vermutlich in Europa
stattfindenden Kongreß gehofft.

Ueber die schweizerische Generalversammlung in
Aarau wird da? nächste Zirkular unsere M tglieder
informieren: die Vorbereitungen sind in gutem Gang,
so daß zwei interessante Tage bevorstehen.

Eingaben: Auf die Eingabe betr. Nationalität der
verheirateten Frau ist noch keine Antwort eingetroffen.

Die Antwort unseres Volkswirtschaftsdirektors auf
das Begehren, als Mitglied der schwciz. Delegation
an die international« Arbeitskonferenz in Genf eine
Frau zu ernennen, ist unsern Leserinnen bekannt.

Zusammen mit dem schweizerischen Verband der
Akademikerinnen wurde an den Bundesrat ein« Eingabe

gerichtet betr. bevorstehende Mitarbeit der
Frauen an der UdikISLV.

Ein Wunsch des Katholischen Frauenbundes betr.
Lehrbücher für junge Mädchen wurde an die Erzie-
hungskommission gewiesen.

Alkoholfragen, Bcrufsfragen. Frl. Nef teilt mit,
daß in Zürich und Lausanne wichtige Besprechungen
mit Nichtabstinenten stattfinden sollen, zur Lösung von

Um "» Ä°-
sckìskî »u 'àdvnso

Problemen, die sich aus der wachsenden Alkoholnot'
ergeben. Frau Jeannet gibt Aufschluß über die Arbeit
der «idg. Kommission für Alkoholbekämpfunq, deren!

Mitglied sie ist. Ebenso berichtet sie über die Tätigkeit

der Sondcrkommission des Roten Kreuzes zur
Behebung der Pflegeriimennot. Die Frag« der Anstellung

von ausländischen Pflegerinnen, Möglichkeiten
und Bedingungen, wird gegenwärtig studiert. Erfreuliches

sagt Frau A. de Montct aus über die
Arbeitsgemeinschaft für den Hausdienst. Die sehr rege neue
Sekretärin. Frl. Dick, hat u. a. Ferienwochen für
Hausangestellte organisiert, die viel Anklang finden.
Auch hat sie die Gründung von Hausangestelltcnocr-
eincn in verschiedenen Ortscbaften — bis jetzt besteht
ein solcher nur in Bern — an die Hand genommen.

Bon der Hilfsaktion für hungernde Kinder und
Mütter und der Dentschlandreisc der kleinen Frauen-
delcgat'on, von der Wormser Spende der Appenzeller
Frauen, erzäblen Frau Haemmerli und Frl. Nef. Sie
hoffen auf die fernere Bereitschaft der Schweizer
Frauen, denn neue Aktionen sind unbedingt notwendig.

Die Waadtländer Hauswirtschaftslehrerinnen sind
dem BSF. beigetreten.

Eine Mutter sucht ihren Sohn
die Flücht«,»gshilfc hilft ihr dabei

Krieg und Verfolgung der vergangenen Jahre
haben unendlich viele menschliche Bnnde zerr sie». Zum
schönen D'enst der Schweiz, unserer Flüchtlings-
Hilfe, gehört es. anseinandergerisscnc Familien
wieder zu vereinigen. Es kommen ja heute, neben
allerlei Hiobsbotschaften. auch freudige Nachrichten zu
unseren Flüchtlingen: der totgcglaubte Vater, die
Mutter, der Sohn, die Tochter ist am Leben, dem
Vcrnichtnngstod entgangen, konnte vom Suchdienst
der Flüchtlingskilfc nach monatelangcm, oft
jahrelangem Nachforschen aufgesunden werden! In unserem
Land haben sich ungezählte Familien nach Jahren der
Trennung wieder zusammenfinden und auf eine
gemeinsame Weiterwanderung vorbereiten dürfen.

Diese Arbeit im Dienste der Familie gehört mit zu
den Ausgaben der /Liäc aux émigrés in Gent, einem
der Schweizerischen Zentralstelle für Flüchtlingshilfe
angeschlossenen Werk. Von dem bescheidenen Haus an
der Rue Pierre Fatio. wo die ,,/cicte" untergebracht
ist, spannen sich verbindende Fäden in alle Welt, zu
Zweigstellen und Korrespondenten. Und in einem
ebenso bescheidenen Bllroraum reiht sich Dossier an
Dossier, jedes ein Flllchtlingsschicksal bergend.

Das erste Aktenstück im Dossier der jngoilaw'schen
Flllchtlingsfran L. E. datiert vom April ISlä — und
noch immer ist es kein „abgeschlossener Fall" für das
Genfer FlUchrlingshilfSwerk.

Der einzige Sohn von Frau C. ist verschollen. Aber
im Herzen dieser Mutter ist d'e Hoffnung nicht
erlöschten. daß ihr Sohn lebe. Eines Tages flackerte da?
Hosfnungsflämmchcn hell aus. Eine Basler Zeitung
hatte ein Bild mit folgendem Text veröffentlicht:
„Amerikanische Samariter bergen die Opfer des
Konzentrationslagers T." Und auf diesem Bild glaubte
die jugoslawische Mutter ihre,, -ahn Ratko in der
Uniform eines amrrikan scben Samariters zu erkennen.

Ratko war nach dem Einmarsch der Deutschen in
Jugoslawien in ein kraotisckes Konzentrationslager
versch'ckr worden. Von da wurde er als Fremdarbeiter
nach Deutschland deportiert. Zuerst leistete er Zwangsarbeit

in den Hcrmann-Gocring-Wcrken, dann wurde
er beim Festungsbau an der Atlantikkllstc eingesetzt.
Die Mutter Ratkos vermutete nun. daß er nach der-
Invasion durch die Alliierten von diese» befreit wor- î

den sci und sich ihnen angeschlossen habe. Damit war
in de» Augen der Mutter auch die Tatsache erklärt,
daß „ihr Sohn" ans dem Bild die amerikanische Uniform

trug.
Die Flüchtlingshilfe unternahm darauf!,'» Rechr-

chc um Recherche: zuerst bei der Zeitung, die das Bild
veröffentlichte, dann be! der Preßbild-Agentur, die
es verbreitet hatte, bei den amerikanischen M litärbe-
hörden. Ohne Erfolg, Ratko konnte nicht gefunden
werden. Und die Mutter? Sie müßte keine Mu'ier
sein, wenn sie nicht inzwischen eine» neuen
Hoffnungsschimmer entdeckt hätte: sie erinnerte sich, daß
e-n jugoslawischer Ingenieur T. zusammen mit Ratko
und siebzehn andern Kämpfern aus der Widerstandsbewegung

i» jenes kroatische Konzentrationslager und
von dort zur Zwangsarbeit nach Deutschland abirans-
porticrt worden sei. Vielleicht könnte Ingenieur T.
Auskunft über den Verbleib ihres Sohnes geben.

Vielleicht! Weder Mutmaßungen, noch unbestimmte
oder verworrene Angaben seitens ihrer Schützlinge
dürfen aber die Flüchtlingshilfe davon abhalten, ibre
Sucharbeit fortzusetzen. Schon oft ist ein unsicherer
Anhaltspunkt Ausgangspunkt einer erfolgreichen
Recherche gewesen! So ist denn in diesen Tagen vom

Genfer Flüchtlingshilfswerk aus eine neue Suchak-
t on in die Wege geleitet, sind Anfragen gleichzeitig
an die verschiedensten Stellen und Aemter i»
verschiedenen Ländern gerichtet worden. Vielleicht läßt
sich so jener Leidensgenosse Ratkos auffinde» und
vielleicht wird er etwas über das Schicksal des
Vermißten aussagen können Eine Mutter sucht ihren
Sohn die Flüchtlingshilfe hilft ihr dabei!

Gerda Meyer.

Berufliche Bildung Gebrechlicher
D'e diesjährige Bundesfcieraktion will auch Mittel

für die Gebrechlichen zur Verfügung stellen. Diese
sollen zu einer ihren Fähigkeiten entsprechenden beruflichen

Ausbildung kommen. Nicht deshalb, weil bisher

für sie nickits geschehen wäre. Blinde, Taube,
Schwcrhor'ge werden geschult. Invaliden und vo»
Kindcrlähmung Betroffenen wird ärztliche Hilfe
zuteil. Pro Jnfirmis tut alles, Behinderten zu raten
und zu helfen. Immer aber, wenn diese ins bcruss-
fähige Alter rücken oder wenn normal Arbeitsfähige
durch llnglllcksfall oder Krankheit zu körperlich
Gebrecht chcn werden, so daß sie ihre bisherige Tätigkeit
aufgehen, also umsatteln müssen, steht man heute noch

vor Aufgaben, die ohn« zusätzliche Mittel einfach nicht
zu lösen sind.

Man kann das Problem der Gebrechlichenhilse von
verschiedenen Seiten betrachten. Im Vordergrund
wird immer die Selbsthilfe stehen. Das bedingt, daß
wir dem Gebrechliche» so weit helfen, daß er befähigt
wird, sich wirklich selber zu helfen. Im eine» Fall wird
das gelingen, im andern teilweise. Darum wird man
dem Gebrechlichen helfen müssen, seine Fähigke'ten
zu entdecken. Man wird dies« schule» und üben müssen,
damit die in Aussicht genommene Aufgabe erfüllt
werden kann. Diese Schulung verlangt vom Behinderten

wie von seinem Betreuer vollen Einsatz. E?
braucht W llen und Energie und nie erlahmende
Ausdauer. Derart vorbereitet wird er sich, im Rahmen
seiner Möglichkeiten, einen Arbeitsplatz sicher» können.
Und Arbcitsmöglichkeitcn werden sich finden lassen.
Hcuie stehen wir in der wirtschaft! chen Hochkonjunktur.

Ueberall fehlt es an Arbeitskräften. Die kleinste
Arbeitsfähigkeit wird wertvoll. Sie genügt vielleicht,
um eine der vielen Spezialarbesten in unsern Industrien

zu verrichten, wodurch ein normal Arbeitsfähiger
ftir einen schwerere» Einsatz frei würde. Aber

auch im Gewerbe, im Haushalt, in der Landwirtschaft,
im Büro, einfach überall gibt es Arbeiten, die sich

durch einen dafür geeigneten Gebrechlichen ebenso
befriedigend wie durch einen Gesunden ausführen lassen.

Es braucht nur, daß die Kräfte am richtige» Platz
eingesetzt werden.

ES geht aber bei der beruflichen Ausbildung Ee-
brcchl cher nicht nur um den wirtschaftlichen Einsatz.
Es ist ebenso wichtig, daß sie dadurch ein eigenes
Wertgcfühl bekommen. Schon leicht Behinderte haben
sehr oft das Gefühl, nicht vollwertig zu sei» und
glauben, darum würden sie auch nicht als vollwertig
betrachtet. Der stark Behinderte leidet aber d'rekt an
Minderwertigkeit- Er glaubt, er sei für keine Aufgabe
brauchbar, stehe den andern überall im Weg, falle
ihnen zur Last. Das bedeutet eine unerhörte seelische

Belastung. Kann er aber seine bescheidenen Kräfte
irgendwie einsetzen, zeigen, daß er auch etwas kann, für
etwas da ist, dann bekommt auch sein Leben einen
Inhalt und wird lchenswert- An seinen Leistungen
kann er sich freuen und gelangt sehr oft zu größerer
Zufriedenheit als mancher Voll-Arbeitsfähige.

Damit hat abw der Gebrechliche auch uns andern
etwas zu> sagen, uns, den Glücklichen mit normalen
Augen, Ohren, Zungen und Gliedern. Vielleicht das:
Es ist nicht selbstverständlich, ohne Gebrechen seinen
Lebensweg zu gehen: aber es ist unendlich schwer, mit
behinderten Kräften einen Lebensweg zu suchen und
zu f'nden! Helfen wir ihnen um unseres Vorzuges
willen!

Dr. h. c. O. Baumgartner, Leiter des Schweiz.
PestalozzihcimcS Neuhof b. Virr.

Kleine Rundschau

ner oder Partnerin cms dieser Familie bei d'r
daheim die Ferien verbringt. So kosten dir dein« Ferien
lediglich das Reise- und Taschengeld. Hast du schon
an diese Möglichkeit gedacht? Falls du es aber dock

vermagst, auch für Unterkunft und Verpflegung
auszukommen, versucht der Iugendferien-Dienst dir einen
Platz zu finden, an dem du gut aufgehoben sei» wirst.

Erkundige dich für alle näheren Auskünfte und
Fragen beim Jugendferien-Dienst Pro Jmventute,
Seefcldstr. 8, Zürich 8. Vielleicht blüht dann auch dir
das Glück!

Pestalozzi Kindcrdörfer im Ausland

Aehnlich wie der Gedanke des Kinderdorfcs in der
Schwciz eine Verwirklichung fand, haben sich auch im
Ausland Gruppen von hilfsbereite» Menschen
zusammengefunden, die im Geiste Pestalozzis der obdachlosen

und verwaisten Jugend ihrer Länder eine neue
Heimat geben wollen. Da es die „Vereinigung Kinder-
dors Pestalozzi" für ihre Pslicht hält, derartigen
Bestrebungen ihre volle Aufmerksamkeit zu schenken, hat
sie sich unter dem Eindruck des großen Kiniderelend«
dazu entschlossen, Kinderdorfpläne in den kriegsver-
ivllsteten Ländern »ach Möglichkeit zu fördern. Eine
materielle Unterstützung kann hierbei aus der Schweiz
nur i» ganz geringem Maße in Frage kommen, doch
ist zu hoffen, daß mit Hilfe der „Vereinigung Kinder
dors Pestalozzi" die Tätigkeit anderer Hilsswerke auf
solche Kinderdorfprojektc hingelenkt werden kann. Aus
einer Zusammenarbeit schweizerischer und ausländischer

Pädagogen und Jugendfreunde dürfte sich so ein
fruchtbringender geistiger Austausch ergeben. — In
diesem Sinne konnte unlängst auch die Förderung
solcher Bestrebungen in Deutschland angebahnt werden.

Frauen m der Diplomatie

In den Niederlanden nmrde zum erstenmal eine
Frau in den diplomat scher Dienst aufgenommen.
Frl. Marie Witieoeeii, Dr. fur., wurde zum
Botschaftsrat der Gesandtschaft der Niederlande in den
Vereinigten Staaten ernannt. Frl. Wittevee» ist in
Genf wohl bekannt, wo sie mehrere Jahre am Völ
kerbund beschäftigt war-, sie war auch Mitglied der
niederländische» Mission bei den Vereinigten Nationen

in New Nork. ff. S.

Nicht jeder hat das Glück...

Nicht jeder hat das Glück, in einem ander» Teil
des Landes oder gar im Ausland Ferien zu machen.
Hotel? Zu teuer! Pension? Bereits überfüllt! So
und ähnl'ch möge» alle Erwägungen lauten. Also
da be im bleiben!

Nein, lieber junger Freund, es gibt »och eine
Möglichkeit, die es sich zu überlegen lohnt. Der Jugend-
serien-Dicnst Pro Juventuie vermittelt dir einen

Platz in Austausch. Das heißt du kannst in einem
andern Laudesteil oder im Ausland bei einer Familie
deine Ferien genießen, während ein AuStauschpart-

Elisabeth huguenun Die Frau und ihr Schicksal.
Ins Deutsche übertragen von Lou Hufschmied. Emil
Oesch-Verlag, Thalwil-Zürich.

In unserer Zeit, da die Welt von Grund auf «e«
gestaltet werden muß, da alle Probleme des Lebens
neu durchdacht und neue Lösungen gefunden werden
müsse», darf die Frau nicht abseits stehen: unsere
Epoche die so viel Leid erfuhr, erwartet besonders viel
von der Frau. Uns ist nach einem Wort von Zbindeu
nicht aufgegeben zu fragen: Wie wird die Zànft jà?
Wie werden die Verhältnisse sich gestalten? sondern:
Was können wir zu ihrer Aenderung beitragen? Die
Verhältnisse gestalten sich nie von selbst. — Für die
Schassung einer menschlicheren Gesellschaftsordnung ist
die Frau in hohem Maße mitoeramwortlich. Damit
sie aber ihren Beitrag zum Wiederaufbau unserer zer
störten Welt leisten kann, muß sie sich von nouem und
eingehend auf ihre eigentliche Bestimmung besinnen.
Hatte der Liberalismus dos Recht der Frau, Mensch
zu sein, vertreten — vertreten müssen — so erkennt die
Frau von heut« de» Sinn ihres Daseins im Dienen
und Helfen. Das bedeutet nicht Zurückführung in die
Enge patriarchalischer Zustände. Es bedeutet donvollsn
Einsatz der urtümlichen weiblichen Kräfte auf dem

ganzen Gebiet des sozialen und staatlichen Lebens. Nur
die Frau, die nicht nur unwürdige Fesseln der Tradition

abgeworfen hat, sondern innerlich wahrhaft
erneuert und befreit ist, wird dieser hohen Mission
garecht werden. v. S.

as lese ich?" Ein Literatur.Verzeichnis für stmge
Menschen. Zusammengestellt vom Schweizerischen

Buchhändler-Verein der Jugend,
schristen-Ko m mission des Schweizerischen

Lehrervereins und dem Schweizerisch
e n I u g e n d s ch r i f t « >r w e r k. Herausgegeben

vom Schweizerischen Buchhändlerverein mit Vev-
legerverzcichnis, sowie Autoren- und Stichwortregister,
54 Seiten. Preis 50 Rappen. Zu beziehen in Buch
Handlungen und »>ch die Vermittlung der Geschäftsstelle

des SJW., Seefelldstraße 8, Zürich 8.

Die Auswahl geeigneter Lektüre macht sogar Leuten,

die sich im Nassischen und modernen Schrifttum
auskennen, nicht selten ernstlich Mühe, da die Empseh-

Früh fand die Heranwachsende Freude an allen Künsten,

malte, modellierte und studierte vor allem Musik.
Sie durchlief die Schulen in Luzern und besuchte die
Akademie in Lausanne, wo sie eine der eifrigsten
Musikjüngerinnen war. Doch nach und nach fühlte
sie sich zum Schreiben hingezogen, und 1911 trat sie

erstmals mit literarischen Arbeiten an die Oeffent-
lichkeit, um heute eine der größte» Schriftstellerinnen

unseres Landes zu sein. 1913 vermählte sie sich

mit Dr. Werner Lauber, und dem großen Glück der
Ehe entsprossen zwei Kinder, di> sich heute längst selber

dem Leben verschrieben habe». Nach vielen Ehe-
jahrcn des Glücks wohnt die Liehe immer noch in dem
reizenden Hause über dem See, und man mutz den
Gatten von der Liebe Ccciles zu allem Getier
berichten hören, um herauszuspüren, wie sehr zwei
Menschen füreinander geschassen sind, und w'ederum
muß man die Dichterin in ihrem Heime gesehen
haben, um zu fühlen, wie ausschließlich sie neben ihrem
Schaffen Mutter und Gattin zu sein vermag. Ja.
eine ganze Frau ist Cécile Lauber und deshalb auch
eine eifrige Kämpferin fürs Frauenstimmrecht, was
si« uns allen umso sympathischer erscheinen läßt.

Wie unvergeßlich bleibt jedem, der den Roman
„Die Wandlung" gelesen hat, dieses Buch der großen
Sprachgewalt, das für unz alle zum unverl'erbaren
Besitz geworden ist. Mit diesem Werk hat Cécile
Lauber für alle Zeiten unsere Liebe gewonnen, und
es ist uns ergangen wie dem Chinesen Wen in den
„Chinesischen Nippes", der einmal die Frage stellt:
„Ist Lieb« nicht begehrte Gefangenschaft?" Alle Bücher

der Dichterin verschlangen wir seither mit Eifer,

um immer wieder in jene lyrisch erhobene Stimmung
zu gelangen und der schuldlosen Reinheit ihrer
Gestalten zu begegnen.

Nach der epsten Erzählung „Vom Leben und Tod
des Robert Duggwiler" folgten „D'e Versündigung
an den Kindern" und „Der Gang in die Nainr", dessen

seltsam dumpfe Rhythmik dem Wandern durch die

eigenen Tage gleicht, und dessen eigenartig kühne
Farbgewalt an ein Bild Ferdmand Hodlers gemahnt.

Hernach erschien das schwerblütige Buch „Der
dunkle Tag", drohend, dämonisch und unsagbar düster
mit seinem verzweifelten Inhalt, der unser Eschrek
ken wachrief, da wir darin Menschen kennen lernten,
die uns jeden Tag zu begegnen schienen, von denen
wir jedoch nichts wußten, bis sie jenem dunkel» Tage
erlagen, der für uns immer das Unbegreifliche sein
wird, weil wir nicht imstande waren, sie so zu
erfasse» und ihre verborgenen innern Welten auf jene
Weise zu erkennen, w e es das subtile Einfühlungsvermögen

der Dichterin vermochte.
Dem Buch der verlorenen Menschen folgte die

Romandichtung „Stumme Natur", in welchem wir
die große Tierfreundin kenne» lernen, die sich zur
Verteidigung aller Kreatur aufschwingt. In „Nola"
das Leben einer Katze, wird von uns von neuem das
Dasein eines Tieres eindringlich vor Auge« gestellt.
In diesem meisterlich erlauschten und feinsinnig
beobachteten Werke, das mit einer Einfühlungsgabe ohne
gleiche» Sein und Sinn, Traum und Instinkt, Liebe-
und Ränkespiel einer Persianerkatze gestaltet, trifft
uns das uralte Lächeln der Menschen zum geliebten
Tier in emer Weise, daß keiner von diesem Augenblicke

an Tiere ohne Anteilnahme mehr anzuschauen
vermag, weil er den letzte» Geheimnisse» zwischen Tier
und Mensch begegnet ist.

Nicht vergessen seien die Lcgendensammlung „Kanzel

der Mutler", dck „Gedichte", die entzückende
Novelle „Geschenk eines Sommers" und das kürzlich
erschienene liebenswerte Volksbuch „Land deiner Mutter",

in dem uns ein Knabe vorgeführt wird, der
sich inbrünstig wünscht, die Sprache der Tiere
versieben zu können.

Auch' im Dramatischen hat sich Cécile Lauber
versucht. Dramatische Werke. Sie zur Ausführung gelangten,

sind: „Die verlorene Magd", „In der Siunde,
die Gott uns gibt", „Das kleine Mädchen mit den

Schwefelhölzchen", ein Spiel nach Andersen nftt Musik

von L»c Balnier.
Welch reiches, reifes Lebenswerk! Und doch scheint

uns die höchste Vollendung im Schaffen der Dichterin
noch auszustehen, der große Schweizerroman oder oas
Gegenstück zur „Wandlung" mit all den schwerblütigen
Menschen unseres Landes, vermischt mit d«r heitern
Beschwingtheit welschen und italienischen Blutes, der

Schtveizerroman schlechthin, wozu eine Cécile Lauber
wie kaum eine ander« auserwählt scheint, und den
sie uns bis heute noch schuldig geblieben ist.

Daß fie noch viele Werke, die das Substanz'«Nc des

Daseins in gleicher Weise oder noch herrlicher als
bisher erfassen, schaffen möge, das wünschen wir Cécile

Lauber und entbieten ihr, unserer liebste»
Dichterin, die herzlichste» Glückwünsche zu ihrem Geburtstag.

Johanna Böh m.

Zwei Gedichte von Cécile Lander:
Nachtlied «

Das Mondlicht scheint auf blau belichten Wegen,
Es ist so hell, daß Lilien, die am Wasser stehn.
Die eignen, schmalen, kelchgekrönten Schatten sehn.

Obwohl vom Nachtwind aufgeschürft stchWellcn regen.
Vom harten Schritt des Trunkne» klingt die Straße.
Barfüßig schleicht ein Mädchen a» den Teich, zu schaun

Im mondpoljerten Spiegel die geschminkten Braun.
Befriedigt fühlte sie ihre Schönheit in erhöhtem Matze.

Ihr Hemdchen flattert durch das Schilf und streift
Die Blumentraubc einer roten Fuchsie. — Sie fliegt
Zum Bambus, wo der König in der Matte liegt,
Und ihre Anmut anzulocken nach der Flöte greift.

Schwalbenschrei «

Schrei einer Lust
Zur Sonne getragen
Wie der Ball eines Kindes
An Sommertagen.

Brust
In den Wind gelegt
Die «in kleines, liàes
Herz heftig bewegt.

Beseligter Ruf
Wie ei» Pfeil entsendet
An jene Ferne entsendet ->
Die ihn erschuf.

"An« Chinesische Nippes 1931

**»u» «edtcht-e. Veclag Smil



kungen der Neuerscheinungen nicht immer erkennen
lassm, ob das Buch die vorhandenen Bedürfnisse und
Wünsche befriedigt. Noch weniger sind Jugendliche in
der Lage aus der Usberfülle der angebotenen literarischen

Erzeugnisse das auszuwählen, was ihrer geistigen

Entwicklung, ih em Streben nach Weiterbildung
und ihren Wünschnn nach Freizeitgestaltung
entspricht.

Diesen jugendlichen Bücherfreunden will „Was lese
ich?" eine Hi's» und Stütze fein. Der Katalog enthält
eine reiche Auswahl von Büchern aus allen Gebieten.
Durch die Unterteilung in 11 Gruppen erleichtert er
das Suchen nach einem bestimmten Lesestoff. Wichtig ist
die jedem Buchirtel beigegebene kurze Besprechung, die
— streng sachlich — über Inhalt und Tendenz des Buches

Auskunst gibt und so die Auswahl erleichtert.
Auch der Preis ist beigegeben, so daß unsere jungen
Lcsefreunde in -oller Freiheit wählen können; wählen

anhand eines zuverlässigen Führers, der sich
unbestechlich an die Tat fachen hält.

Das ist ein Verzeichnis, das sehr viel Hilfe bedeuten
wird in der oft so schwierigen Auswahl von Büchern
für Jugendliche.

Leben is! Bewegung und Bewegung ist beglückendes
Leben! Für körperlich Gebrechliche ist Beschwin-theit
rm ersehntes, aber kaum zu erreichendes Ziel; doch können

auch sie weitgehend teilhaben am bewegten Leben.
Die Kunst d'r Orthopäden vermag sehr viel, wenn sie
im richtigen Augenblick einsetzen kann und man die
nötige Geduld und Beharrlichkeit aufbringt.

Im Juniheft der Zeitschrist Pro Jnfirmis ist hierüber

mehr zu lesen. Zu beziehen beim Zentralsekretariat
Pro Jnfirmis, Kantonsschulstrahe 1, Zürich 1.

Einzelheft 70 Rp. zuzüglich Porto.

Zürcher Fürsorg-skelle für Alkoholkranke 1946. Der
neueste Jahresbericht dieses gemeinnützigen Werkes
bietet wieder einmal eine Gesamtübersicht über dessen

bisherige, nunmehr 35jährige Tätigkeit. Daraus geht
hervor, daß die Anmeldungen bei der Fürsorgestelle
fast unvermindert anhalten und diese immer noch
rund 2100 Schützlinge allein in der Stadt Zürich zu
betreue» hat. Erfreulich ist aber, daß auch im Berichtsjahr

173 Fälle wegen Dauerbesserung aus der
Betreuung haben entlassen werden können und daß das
Bedürfnis nach r äreudem Schriftcnmaterial ganz
beträchtlich zugenommen hat. Besonders aktuell mutet
die einleitende Abhandlung über die moderne Alkoholnot

in Form der Bar- und Dancingsrage an. S'e
enthält eine große Anzahl aufrüttelnder und geradezu
erschütternder Beispiele aus der Praxis der Fürsorgestelle

über ein altes Uebel in neuzeitlichem Gewände.
— Jeder Interessent kann diesen Bericht bei der
Fürsorgestelle, Obere Zäune 12, unentgeltlich beziehen.
Wer der Herausgeberin gegenüber sein-- Zustimmung
auf finanziellem Wege bekunden will, fei auf ihr Post-
konto VIII 7121 verwiesen.

Radiosendungen für die Fronen
sr. „Zehntausend Turnerinnen in Bern ist Sonntag,

den 13. Juli, um 19.45 Uhr, der Hörbericht vom
Frauenturnen des ' idgenössiscben Turnfestes 1947 ge
widmet. Für die Sendungen „Für die Frau daheim"
und „Nur für Sie" sind, wie jeden Montag, wiederum
die Stunden von 14 und 16 Uhr reserviert. Dienstag,
den 15. Juli um 14 Uhr steht eine literarische
Sendung unter dem Motto „Zum 69. Geburtstag von Ce
cite Lauber" auf dem Programm. Die Autorin liest
aus ihrem Werk „Luzrrn. ein Tag bricht an". Für
Sie, liebe Hörerin" ist die Sendung „Musik des Ein-
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samen" geschaffen worden, die Mittwoch, den 16. Juli
um 16 Übr vom Dichter Hermann Hesse und seinem
Werk kündet. „Notierz und probier?" ist Donnerstag
den 17. Juli um 14 Uhr zu vernehmen und Freitag,
den 18. Juli um 14 Uhr plaudert Emmi, Gnlliker in
der halben Stunde der Frau über das Thema „Unter
dem Zirkuszelt".
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